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Abstract 
Parenting newsletters imported from the USA in the 1950s are tailored to the age of the 
child, ensuring that the information and advice provided address the challenges specific 
to each age group. The following discussion aims to introduce the relatively unknown and 
under-explored medium of parenting newsletters. Additionally, the inquiry will exempla-
rily delve into how parents are addressed in these letters and what image of parents is 
conveyed. The focal point of the investigation lies on the first letters from the Munich-
based association Peter Pelikan e.V. from the years 1961, 1976, and 1997. 
 

„Die Eltern können schwerlich gegenüber einem Ratschlag in die Defensive gehen, der von ei-
nem Pelikan kommt, während sie den gleichen Ratschlag von einem Menschen möglicherweise 
nicht akzeptieren würden“ (Rowland, 1966, S. 38). 

Die in diesem Zitat beschriebene Strategie verwendet Lloyd Rowland, Autor der ameri-
kanischen Pierre-the-Pelican-Pamphlets aus den 1940er-Jahren, um die Akzeptanz der von 
ihm konzipierten Elternbriefreihen bei den Eltern zu erhöhen. In den Briefen werden die 
Eltern also nicht durch eine „menschliche“ Ratgeberperson, sondern durch den Pelikan 
„Pierre“ (im Deutschen Peter) adressiert. Auch die Autor*innen der neueren deutschen 
Versionen der Briefe sehen im Einsatz einer fiktiven Ratgeberfigur die Möglichkeit, „den 
der Zielsetzung mitunter abträglichen Eindruck einer Bevormundung zu vermeiden“ 
(Kiefl & Mathes, 2009, S. 12). Die Zielsetzung der Briefserien liegt in der Regel darin, 
Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder zu unterstützen und ihnen mit Informationen und 
Ratschlägen auszuhelfen. 
Die nachfolgenden Erörterungen sollen zum einen das eher unbekannte und wenig er-
forschte Medium der Elternbriefserien vorstellen und hinsichtlich seiner Geschichte und 
seiner Besonderheiten charakterisieren. Zum anderen soll der Frage nachgegangen wer-
den, wie Eltern in den Briefen angesprochen und welche – bzw. auf welche Weise – in 
ihnen antizipierte Herausforderungen junger Elternschaft bearbeitet werden. Hieraus las-
sen sich wiederum erste Vermutungen ableiten, welches Elternbild die Autor*innen bei 
der Erstellung der Briefe zugrunde legten. Im Zentrum der Untersuchung stehen dabei die 
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jeweils ersten Briefe des Münchner Vereins Peter Pelikan e.V. aus den Jahren 1961, 1976 
und 1997.1 
 
1. Zur Herkunft der Elternbriefserien 
 
Im Rahmen der Mental-Health-Bewegung in den 1940er-Jahren wurde unter Federfüh-
rung des Psychologen Lloyd Rowland eine Briefserie für Eltern entwickelt, um diese nach 
der Geburt ihres ersten Kindes zu unterstützen. Grundbezug war eine den Eltern unter-
stellte Hilflosigkeit bei gleichzeitig hohen Lernbedürfnissen und -potenzialen. Die Briefe 
wurden periodisch zugestellt, waren leicht und unterhaltsam geschrieben und mit Illustra-
tionen (wie dem Pelikan Pierre) versehen (vgl. Rowland, 1947, S. 179f.). Die Serie wurde 
in 21 US-Bundesstaaten bis ins Jahr 2002 verschickt (vgl. Brotherson & Scott Hoffmann, 
2020, S. 6). Nach (West-)Deutschland gelangten sie in den 1950er-Jahren durch ein Mit-
glied der Berliner Arbeitsgemeinschaft für psychische Gesundheit. Unter Involvierung der 
Berliner Arbeitsgemeinschaft Neue Erziehung e.V. (ANE e.V.), des Berliner Gesundheits-
amtes und des Frauenfunks des Senders Freies Berlin (SFB) wurde eine leicht veränderte, 
deutsche Übersetzung der amerikanischen Version angefertigt. Die Vertriebsrechte wur-
den ANE e.V. überschrieben. Die erste Präsentation der Briefserie in der Öffentlichkeit 
erfolgte durch die Ausstrahlung im Rundfunk ab Dezember 1959. Ab 1960 wurde die Se-
rie auch in der typischen Briefform verbreitet. In Abgrenzung dazu wurde in Bayern mit-
tels einer Sonderlizenz eine eigenständige Version entwickelt, die nur noch in Grundzügen 
an das amerikanische Original erinnerte. Die dafür verantwortliche Mental-Health-Gruppe 
München (später Peter Pelikan e.V.) setzte zunächst ebenfalls eine Ausstrahlung über den 
Rundfunk um. Ab 1961 wurden die Briefe vornehmlich über die bayerischen Jugendämter 
an die Eltern verschickt (vgl. Lüscher et al., 1984, S. 12). Auf diese bayerische Version 
der Briefe beziehen sich die nachfolgenden Ausführungen. 
Die Kontinuität der Briefserien im Verlauf der letzten 60 Jahre ist bemerkenswert: Auch 
heute noch gibt es Briefserien von sechs überregional tätigen, deutschsprachigen Heraus-
gebern. Neben den bereits erwähnten Peter-Pelikan-Briefen und den Briefen von ANE 
e.V. ist auf die du+wir-Reihe der katholischen Kirche sowie die Briefserien der Evangeli-
schen Aktionsgemeinschaft für Familienfragen in Bayern e.V., des Bayerischen Landes-
jugendamtes und der Schweizer Stiftung Pro Juventute zu verweisen. 
 
2. Zur Charakteristik von Elternbriefserien und zu bisherigen  

Forschungsbemühungen 
 
Die Besonderheit von Elternbriefserien liegt in der periodischen Zustellung der Einzel-
briefe, passend zum Alter und zum antizipierten Entwicklungsstand des Kindes. Durch 
ihre leichte Lesart und die kostenfreie Zustellung gelten sie als niedrigschwellige Medien, 
die besonders solche Eltern erreichen sollen, die seltener oder gar nicht zu Ratgeber- bzw. 
Bildungsmedien für Eltern greifen (vgl. Hessemer, 2008, S. 112f.). Charakteristisch ist 
weiterhin die Einbindung in staatliche Strukturen (mit Ausnahme der konfessionellen 

                                                           
1 Auf die Briefe wird aus Gründen der besseren Lesbarkeit mit folgenden Abkürzungen Bezug genommen: 

PePe1961, PePe1976 und PePe1997. 
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Briefreihen), wie z.B. Jugendämter oder Familienbüros, sei es durch den Einsatz in Bera-
tungsgesprächen oder über die Zulieferung durch ebendiese Stellen.2 Damit können sie 
der Klassifikation Textors nach zugleich als Maßnahmen der institutionellen Familienbil-
dung (vgl. Textor, 2007, S. 374–378) wie auch der Familienbildung in medialer Form (vgl. 
ebd., S. 379f.) gelten. 
Untersuchungen über die Elternbriefe aus historischer Perspektive, wie es dieser Beitrag 
verfolgt, lassen sich nur bei Kunz 2015 (in diesem Fall bezugnehmend auf die Briefe von 
der Stiftung Pro Juventute) finden. Die Briefserien gerieten bislang – passend zu ihrer 
Charakteristik als staatlich geförderte Präventionsmedien – insbesondere durch einen eva-
luativen Blickwinkel ins Zentrum von Forschungsbemühungen. Die Ergebnisse der Un-
tersuchungen bestätigen jahrgangsübergreifend weitestgehend die positive Resonanz der 
Briefe bei den Eltern und ihre eher niedrigschwellige Konzeption. Als Beispiele für derart 
gelagerte Untersuchungen können die Publikationen der Arbeitsgruppe „Familienfor-
schung“ an der Universität Konstanz (z.B. Lüscher et al., 1984), die Veröffentlichungen 
im Forschungsprojekt „Elternbriefe als Medium integrierter Familienarbeit. Ihr Einsatz 
und ihre Wirkung im Rahmen des § 16 KJHG“ (z.B. Walter et al., 2001) oder eine vom 
Familienministerium Nordrhein-Westfalens in Auftrag gegebene Publikation des Instituts 
für soziale Arbeit e.V. Münster (Nüsken et al., 2008) genannt werden. Weiterhin haben 
auch Herausgeber selbst Evaluationen der Briefe angefertigt (z.B. Kiefl, 2003). 
Unter Bezug auf die Frage nach dem Nutzen und der Nutzung der Briefe als Medien der 
Familienbildung sollte an dieser Stelle ein kurzer Blick auf die Zielsetzung von Familien-
bildung nicht unterbleiben. So stellt sich die Frage, „ob es in der Familienbildung um he-
teronome Professionalisierung von Elternschaft oder um nichtaffirmative Bildungsange-
bote geht, um Bildung oder Prävention, um Instruktion oder Dialog“ (Müller-Giebeler & 
Zufacher, 2022, S. 14). Anders formuliert: Geht es primär darum, die Eltern „gute Eltern-
schaft“ zu lehren, oder sollen sie unterstützt werden, ihren eigenen Weg in ihrer Rolle als 
Eltern zu finden? Dies wird auch vor dem Hintergrund bedeutsam, dass Elternbriefserien 
aufgrund der Einbindung in die staatlich geförderte Familienbildung gleichsam als politi-
sche Dokumente gelten können, in welchen gesellschaftlich-kulturelle Leitbilder festge-
schrieben werden. Betz, Moll und Bischoff verweisen darauf, dass in politischen Doku-
menten ein gewisses Bild des richtigen Elternseins festgeschrieben und dabei auch legiti-
miert wird (vgl. Betz et al., 2013, S. 73). Die nachfolgenden Ausführungen können vor 
diesem Hintergrund als erste Annäherung an das Elternbild gelten, welches in den Briefen 
konstruiert und damit den Eltern (teils auch unaufgefordert) transportiert wird. Hierbei 
wird sich besonders auf die Herausforderungen konzentriert, mit welchen junge Eltern-
schaft in Verbindung gebracht wird, auf deren Darstellung und auf die damit verbundene 
Ansprache der Eltern. 
 
  

                                                           
2 Wie eine überblickshafte Recherche ergab, werden in vielen Städten Deutschlands die Briefe auch heute noch 

unaufgefordert an die Eltern übersendet oder alternativ gemeinsam mit weiteren Informationsmaterialen den 
Eltern übergeben. 
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3. Ansprache der Eltern und Elternbild 
 
Die nachfolgende Kurzanalyse wird in Anlehnung an den Werkzeugkasten zur pragmati-
schen Stilanalyse nach Ott und Kiesendahl durchgeführt (vgl. Ott & Kiesendahl, 2019, 
S. 100–113). Grundlegend für die pragmatische Stilanalyse ist die Annahme, dass die Art 
und Weise, wie ein Text gestaltet ist, von den Autor*innen in einem bewussten Akt ent-
schieden wird, wodurch bestimmte Wirkungen erzielt werden sollen. Mit Hilfe einer prag-
matischen Stilanalyse werden ebendiese Entscheidungen über Formulierungen, Aufbau 
und Stil eines Textes und die damit einhergehenden Wirkungen methodisch gestützt un-
tersucht (vgl. ebd., S. 112f.). Unter Bezug auf die hier zu bearbeitende Frage werden im 
Folgenden drei Schritte vollzogen. Zunächst werden mittels einer knappen, vorgreifenden 
Situationsanalyse die formalen Eigenschaften sowie die Kommunikationssituation im en-
geren Sinn (also v.a. Autor*innen, (intendierte) Leser*innen) in den Fokus der Aufmerk-
samkeit gerückt. Anschließend werden einige Textpassagen, die sich auf elterliche Her-
ausforderungen nach der Geburt des Kindes beziehen, inhaltlich sowie sprachlich-stilis-
tisch, auch mit Blick auf die Verbindlichkeitsgrade der Ratschläge3, untersucht. Die Er-
gebnisse werden schließlich knapp reflektiert und ausblickshaft in gesellschaftliche Ent-
wicklungen eingebettet. Die Untersuchungen beziehen sich dabei nur auf den jeweils ers-
ten Brief der Peter-Pelikan-Briefserien von 1961, 1976 und 1997, welcher sich an Eltern 
von Neugeborenen richtet. 
 
Vorgreifende Situationsanalyse: Formalia und Kommunikationssituation 
Die einzelnen Briefe sind mit der jeweiligen Briefnummer sowie dem Alter des Kindes, 
über welches der Brief geschrieben ist (bei allen drei Briefen das Neugeborenen-Alter), 
markiert. In Bezug auf den Grundtext ist allen Briefen eine Strukturierung durch Absätze 
sowie der illustrative Einsatz von Bildern gemeinsam. Wenngleich Illustrationen des Ba-
bys briefübergreifend die am häufigsten eingesetzten Bildelemente darstellen, wird die 
Mutter deutlich häufiger abgebildet als der Vater. Beim Brief von 1997 fällt anders als bei 
den beiden Vorgängerversionen der wiederkehrende Einsatz von Unterstreichungen, Lis-
ten und Zwischenüberschriften zur Untergliederung der Kapitel auf. Weiterhin ist 1997 
ein Inhaltsverzeichnis vorangestellt. Auffallend ist zudem die deutliche Expansion der 
Länge: Während die Briefe von 1961 und 1976 je acht Seiten lang sind, ist der Brief von 
1997 mit 16 Seiten doppelt so lang. Dies hängt v.a. mit dem unterschiedlichen Ausmaß an 
informatorischen Anteilen innerhalb der Briefe zusammen. Während in den Briefen von 
1961 und 1976 nur wenige Hintergrundinformationen über das Verhalten des Kindes oder 
Unterstützungsmöglichkeiten für Eltern gegeben werden, nehmen informatorische Passa-
gen im Brief von 1997 deutlich mehr Raum ein. Beispielsweise sind allein fünf Seiten 
finanziellen Hilfen für Eltern gewidmet (vgl. PePe1997, S. 11–15).  

                                                           
3 Die Formulierung von Ratschlägen hat Auswirkungen auf die Wahrnehmung von Verbindlichkeit, so z.B. 

durch die Wahl des Modalverbes oder ob Ratschläge als Gebote oder Verbote formuliert sind (vgl. ausführlich 
Kessel, 2009, S. 120–132, bzw. die Adaption durch Ott & Kiesendahl, 2019, S. 103–107). Die Einschätzung 
von Verbindlichkeit hängt jedoch auch von den Interpretationen der Lesenden ab, sodass ein Einbezug des 
Kontextes und hierbei besonders verstärkender Worte (wie „unbedingt“, „immer“, „niemals“) oder Hervorhe-
bungen zur besseren Einschätzung hilfreich sein kann. Ferner können, so Ott und Kiesendahl, auch wertende 
Ausdrücke untersucht werden (vgl. ebd., S. 111). 
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In Bezug auf die Autor*innen ist die unterschiedliche Einbindung der Ratgeberfigur Peter 
Pelikan interessant. Anders als in den amerikanischen Originalbriefen (und der deutschen 
Übersetzung durch ANE e.V.) erscheint der Pelikan in den Briefen von 1961 in Form einer 
anonymen Ratgeberperson und nicht mehr als Tierfigur. Der Brief wird mit „Ihr Peter 
Pelikan“ unterschrieben (PePe1961, S. 8). Diese Signatur wird in den Briefen von 1976 
und 1997 ergänzt durch: „Ihr Peter Pelikan und sein Freundeskreis“ (PePe1976, S. 8; 
PePe1997, S. 16). Im Brief von 1997 wird zudem angegeben, dass eine Gruppe von Per-
sonen, also z.B. Mütter, Väter, Ärzt*innen und Erzieher*innen, die Briefe geschrieben 
hätten (vgl. ebd.). Über die Jahrzehnte hinweg wird folglich nach und nach die Identifika-
tion des Autors bzw. der Autorin mit einer Tierfigur bzw. einer anonymen Ratgeberperson 
aufgegeben. 
Im Brief von 1997 werden ferner auch Großeltern, Verwandte, aber auch Freund*innen, 
Pflegeeltern und Babysitter*innen als mögliche Leser*innen angesprochen (vgl. ebd., 
S. 2). Dies ist in den Briefen zuvor anders, da hier nur Mutter und Vater als potenzielle 
Lesende adressiert werden. Der angesprochene Personenkreis erweitert sich also von den 
Eltern hin zu den verschiedenen denkbaren Betreuungspersonen der Kinder. Im Brief von 
1997 fallen zudem die deutlichen Kontaktaufnahmen der Autor*innen mit den Leser*in-
nen auf, indem die Eltern z.B. dazu aufgefordert werden, ein Bild des Babys an Peter 
Pelikan e.V. zu übersenden und Rückmeldungen zu den Briefen zu geben (vgl. ebd.). Dies 
könnte auch als eine Strategie angesehen werden, Vertrauen bei den Eltern aufzubauen, 
da hierdurch impliziert wird, dass ihre Familie, ihre Bedürfnisse und ihre Wünsche von 
den Autor*innen gesehen und aufgenommen werden. 
Es kann folglich in Bezug auf die Gestaltung festgehalten werden, dass die Briefe von 
1961 und 1976 sehr ähnlich sind, während sich der Brief von 1997 in vielerlei Hinsicht 
unterscheidet, so u.a. in der Ansprache der Eltern, der Selbstpräsentation der Autor*innen 
und bei Formalia wie Zwischenüberschriften, Hervorhebungen und Länge. 
 
4. Herausforderungen für Eltern: Inhalt und Stil 
 
Im Folgenden werden zwei in den Briefen aufgebrachte Herausforderungen unter Bezug-
nahme auf ihre sprachlich-stilistische Darstellung charakterisiert: erstens negative Gefühle 
gegenüber dem Baby, also das Gefühl der Enttäuschung über Optik und Geschlecht, bzw. 
das grundsätzliche Fehlen von positiven Gefühlen; zweitens die Herausforderung, den 
richtigen Umgang mit dem Kind zu finden. 
 
4.1 Negative Gefühle gegenüber dem Kind: Enttäuschungen und fehlende  

Mutterliebe 
In den Briefen von 1961 und 1976 wird besonders auf das Gefühl der Enttäuschung über 
die Optik und das Geschlecht des Kindes eingegangen (vgl. PePe1961, S. 1; PePe1976, 
S. 1). Dieses Problem wird mit der Frage aufgeworfen: „Haben Sie es sich so vorgestellt, 
wie es ist?“ (PePe1961, S. 1; ähnlich bei PePe1976, S. 1). Denn: „Kurz nach der Geburt 
schaut kein Neugeborenes so schön aus, wie es sich die Mutter vorher erträumte“ (PePe-
1961, S. 1; ähnlich bei PePe1976, S. 1). Mit der Darstellung der Anstrengung des Geburts-
weges wird bei den Eltern schließlich um Verständnis geworben – das Baby wurde „durch 
die Geburtswehen gerüttelt und gepreßt, im Verlauf von mehreren Stunden durch den 
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engen Geburtsweg gezwängt und in eine völlig unbekannte Welt hineingestoßen“ (PePe-
1961, S. 1; ähnlich bei PePe1976, S. 1). Sei es deshalb nicht nachvollziehbar, dass das 
Kind „so erschöpft, rotangelaufen und mit schmerzverzogenem Gesicht vor uns liegt?“ 
(PePe1961, S. 1; ähnlich bei PePe1976, S. 1). Interessant ist nun die unterschiedliche For-
mulierung des Ratschlages, welcher auf ebendiese Darstellung folgt: 

„Sie sollen aber deshalb nicht enttäuscht sein. Wenn Sie ihm die äußeren Bedingungen schaffen, 
die es braucht (Wärme, richtige Nahrung, Ruhe), wenn Sie es mit Freude aufnehmen und ihm 
uneingeschränkte Liebe entgegenbringen, wird es täglich schöner, lebendiger und interessierter 
werden, sich in unserer Welt täglich wohler fühlen und Ihnen immer mehr Freude machen“ 
(PePe1961, S. 1). 

Dahingegen in PePe1976: 

„Bald werden Sie feststellen, daß Ihr Kind täglich besser aussieht, lebendiger und interessierter 
wird und sich immer wohler fühlt. Das ist kein Wunder, denn mit der liebevollen Betreuung, der 
richtigen Nahrung und dem nötigen Schlaf hat es alles, was es jetzt braucht“ (PePe1976, S. 1). 

Während in PePe1961 also die Bedingung für ein optimales Gedeihen des Kindes in der 
guten Fürsorge der Eltern verortet wird, von welcher die Eltern zugleich selbst profitieren 
(das Kind wird schöner und macht mehr Freude), wird in PePe1976 vorausgesetzt, dass es 
bereits im Interesse der Eltern liegt, sich gut um ihr Kind zu kümmern. Der argumentative 
Aufwand, um Eltern von einer guten Pflege ihres Kindes zu überzeugen, ist 1961 folglich 
größer als 1976. Dies kann darauf hindeuten, dass den Eltern 1961 eher unterstellt wird, 
sich nicht gut um ihr Kind zu kümmern, als 1976. Unterstützt wird diese These unter Fo-
kussierung auf den im Brief von 1961 nachdrücklicher geforderten Umgang mit dem mög-
licherweise „falschen“ Geschlecht des Kindes: „Deshalb ist es unbedingt nötig, daß auch 
Sie ihre früheren Wünsche vergessen, sich Ihrem Kind ganz zuwenden“ (PePe1961, S. 2), 
gegenüber 1976: „Deshalb ist es nötig, daß Sie sich Ihrem Kind ganz zuwenden“ (PePe-
1976, S. 1). Nicht nur wird bei PePe1961 durch das „auch Sie“ ein Positivbeispiel, an das 
es sich anzugleichen gilt, aufgebracht; auch die Verwendung des „unbedingt“ wie auch 
der Zusatz, seine früheren Wünsche vergessen zu sollen, unterstreichen die Wichtigkeit, 
die dem Ratschlag beigemessen wird. 
In den Briefen von 1961 und 1976 wird trotz unterschiedlicher Ausprägungen vorwiegend 
mit Appellen und Formulierungen hoher Verbindlichkeitsgrade gearbeitet, um die Eltern 
von den Handlungsempfehlungen der Autor*innen zu überzeugen. Im Brief von 1997 fällt 
ergänzend der Einsatz von Empathie und Zuspruch auf. Wenn sich Eltern nach der Geburt 
nicht über das Kind freuen können, dann „wünschen wir Ihnen besonders viel Kraft, um 
die neue Situation meistern zu können“ (PePe1997, S. 4). Es sollte nun mit Vertrauten 
geredet und sich dem Baby deutlich zugewandt werden, da es die Eltern nun besonders 
benötige (vgl. ebd., S. 4f.). Fehlende Elternliebe wird zum einen als Problem für das Kind 
charakterisiert – zugleich wird es aber auch als Problem für die Eltern skizziert, da diese 
einen Leidensdruck verspüren, wenn sie ihr Kind nicht lieben können. Die Wichtigkeit 
dieses Themas wird auch durch das Kapitel „Mutterliebe muß wachsen“ (ebd., S. 8f.) un-
terstrichen. In diesem wird ein mögliches Fremdheitsgefühl, welches Mütter gegenüber 
ihren Kindern empfinden, thematisiert und zugleich normalisiert: „Erschrecken Sie nicht 
darüber, manchen anderen Frauen geht es ebenso. Sie sind ganz normal!“ (ebd., S. 8). Der 
darauffolgende Ratschlag besteht aus der Feststellung, dass (Mutter-)Liebe erlernbar sei, 
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und zwar durch Zeit, Ruhe und eine sich steigernde Sicherheit im Umgang mit dem Kind. 
Die Ausführungen sind hier dezidiert an die Mutter gerichtet – am Ende des Kapitels wird 
jedoch bemerkt, dass Vaterliebe auf dieselbe Weise entstehe (vgl. ebd., S. 8f.). Im Ver-
gleich zu den vorher diskutierten Passagen zur Enttäuschung über Optik und Geschlecht 
des Kindes kann festgehalten werden, dass nun – neben einem appellhaften Charakter – 
auch das Zeigen von Verständnis wesentlicher Bestandteil des Ratgebens geworden ist. 
Dies könnte darauf hindeuten, dass sich das Bild der Autor*innen von den Eltern gewan-
delt hat – den Eltern wird Positives unterstellt; es gilt also, sie primär zu unterstützen und 
zu informieren, nicht zu belehren und zu überzeugen. Zusammengedacht mit den ange-
deuteten Differenzen bzgl. der Zielsetzung von Familienbildung weist dies darauf hin, 
dass in den frühen Briefen eine Instruktion der Eltern nachdrücklicher verfolgt wird, wäh-
rend in dem späteren Brief dem Dialog und einer Begleitung unter Wahrung der elterlichen 
Autonomie größere Bedeutung beigemessen werden. Diese Thesen sollen nun mit Blick 
auf die Ausführungen zum richtigen Umgang mit dem Kind weiter vertieft werden. 
 
4.2 Der richtige Umgang mit dem Kind  
Die Ausführungen zum richtigen Umgang mit dem Kind erschöpfen sich vorwiegend in 
Überlegungen, wie viel Zuneigung dem Kind geschenkt werden darf. Im Brief von 1961 
geschieht dies besonders durch die Frage: „Was tun, wenn das Baby schreit?“: 

„Auf keinen Fall sollten Sie sofort hereinstürzen, wenn der erste Schrei ertönt. Es ist sogar wün-
schenswert, daß jedes Kind einmal am Tag kurze Zeit kräftig schreit und seine Lunge gründlich 
durchlüftet“ (PePe1961, S. 4). 

Auf der darauffolgenden Seite wird ein Teufelskreis nachgezeichnet, in welchen Mütter 
gerieten, wenn sie sich auf die vermeintlichen Spielereien der Säuglinge einließen. Da die 
Säuglinge durch das Schreien ein „Machtmittel“ (ebd., S. 5) besäßen, gerieten die Mütter 
schnell in „völlige Abhängigkeit von ihren schlauen Schreihälsen“ (ebd.). 
Diesem Aufruf an Mütter, dem Kind nur das nötigste Maß an Aufmerksamkeit zu geben, 
wird 1976 widersprochen: 

„Das Bedürfnis nach Ihrer Nähe ist so tief und stark ausgeprägt wie der Hunger und Durst. Lassen 
Sie sich nicht einreden, Sie könnten Ihr Baby verwöhnen, wenn Sie es zwischendurch in die 
Arme nehmen und an sich drücken“ (PePe1976, S. 5). 

Anders als in PePe1961 wird ferner darauf hingewiesen, dass Schreien nicht gesund für 
die Lungen sei. Babys dürften nicht grundsätzlich schreien gelassen werden, auch wenn 
dies unter bestimmten Umständen zum Alltag der Mutter dazugehöre (z.B. wenn sie selbst 
beschäftigt sei; vgl. ebd.). Im Brief von 1997 hingegen wird das Schreien-Lassen nicht 
mehr geradlinig angesprochen. Stattdessen wird betont, dass das Kind nicht nur Hunger 
auf Nahrung, sondern auch auf Liebe und Anregung habe (vgl. PePe1997, S. 4). In eher 
informatorischer Manier wird über die Entwicklung von Urvertrauen und dessen Wichtig-
keit für das gesunde Aufwachsen des Kindes geschrieben. Zugleich werden die Vorteile 
aufgezählt, die eine gute Fürsorge für das Kind nach sich ziehen kann, z.B. eine positive 
Beeinflussung der Intelligenz (vgl. ebd.). Im Vergleich zu den Ausführungen in den Vor-
gängerbriefen wird also deutlicher an die Einsicht der Eltern appelliert, indem eine eher 
informatorische, keine primär belehrende Darstellung, wie v.a. im Brief von 1961, gewählt 
wird. Die These, dass sich die Strategie, Eltern von den gegebenen Handlungsempfeh-
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lungen zu überzeugen, von nachdrücklichen Appellen hin zum Verständnis-Zeigen und 
Informieren gewandelt hat, kann an dieser Stelle also bestätigt werden. 
 
5. Zusammenschau und Fazit 
 
Die – wenngleich nur knapp vorgestellten – Analyseergebnisse lassen sich wie folgt zu-
sammenfassen: Die Autor*innen der Briefe bedienen sich unterschiedlicher Strategien, 
um junge Eltern hinsichtlich ihrer Herausforderungen zu beraten: vom Pelikan und ano-
nymen Ratgeber zum Autor*innenkollektiv, von Belehrung bis hin zu Empathie und In-
formation. Entsprechende Ausgestaltungen können einen Hinweis auf das Ausmaß an Au-
tonomie liefern, welches Eltern in Bezug auf die Erziehung und Pflege ihrer Kinder zuge-
schrieben wird. Dies kann im Zusammenhang mit unterschiedlichen Zielsetzungen von 
Familienbildung gesehen werden. So deuten die Ergebnisse darauf hin, dass die jüngeren 
Elternbriefe die Eltern nicht nur hinsichtlich ihres erzieherischen Handelns in den Blick 
nehmen und diesbezüglich instruieren, sondern sie auch im Kontext der sie umgebenden 
Lebens- und Gefühlswelt betrachten und zur Reflexion anregen. Gleichzeitig wird den 
Eltern mehr zugetraut und Misstrauen ihnen gegenüber verringert. Um hier eine umfäng-
lichere Einschätzung abliefern zu können, gilt es zukünftig, weitere Textpassagen bzw. 
Briefe der Serien zu analysieren. 
Zur weiteren Kontextualisierung soll in diesem Zusammenhang auf zwei Gegebenheiten 
hingewiesen werden: Die ersten bayerischen Peter-Pelikan-Briefe wurden zu einer Zeit 
veröffentlicht, in welcher in populären Erziehungsratgebern noch die autoritären Erzie-
hungsvorstellungen der NS-Zeit tradiert wurden. Am bekanntesten ist hier der Erziehungs-
ratgeber Die Mutter und ihr erstes Kind von Johanna Haarer (vor 1945: Die deutsche Mut-
ter und ihr erstes Kind), welcher zwischen 1945 und 1987 acht Mal neu aufgelegt wurde 
(vgl. Gebhardt, 2007, S. 100). Auch Haarer beschreibt, wie PePe1961, den Teufelskreis, 
der entstehe, wenn die Mutter zu schnell auf das Weinen des Babys reagiere, und warnt 
vor dem unerbittlichen Haustyrannen, den sich die Mutter durch ein solches Verhalten 
heranziehen würde (vgl. Haarer, 1951, S. 143f.). Ebensolche autoritären Ansätze blieben 
bis in die 1970er-Jahre hinein in Erziehungsratgebern präsent – wenngleich nicht mehr 
dominierend und gelegentlich von Diskussionen über Werte- und Normvorstellungen be-
gleitet (vgl. ebd., S. 90f.). Wie Eschner für Erziehungsratgeber (in Buchform) zeigen 
konnte, wurden schließlich in den 1970er-Jahren, einhergehend mit der modernen Ent-
wicklungspsychologie und Bindungsforschung, zunehmend demokratische bzw. auch au-
toritative Erziehungsstile tradiert (vgl. Eschner, 2017, S. 191f.).4 Es ist also festzustellen, 
dass konform mit dieser Entwicklung auch im Brief von 1976 mit der autoritären Tradition 
gebrochen wurde, wenngleich zahlreiche Überschneidungen (wie z.B. hinsichtlich Länge, 
formaler Kriterien und Kapitelstruktur) mit dem Brief von 1961 gezeigt werden konnten. 
Es wäre zukünftig ein interessantes Unterfangen, andere Bildungsmedien für Eltern jener 
Zeiten hinsichtlich ihrer inhaltlichen, aber auch sprachlich-stilistischen Ausgestaltung ver-
gleichend zu analysieren. 

                                                           
4 In Abgrenzung von einem autoritären Erziehungsstil wird bei der autoritativen Erziehung – neben der Durch-

setzung klarer Regeln und Anforderungen an das Kind – großer Wert auf eine liebevolle Eltern-Kind-Bezie-
hung und hohe elterliche Responsivität gelegt. 
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Ergänzend zu den unterschiedlichen Vorstellungen von der „erlaubten“ Zuneigung zum 
Kind kann insbesondere mit Blick auf PePe1997 auch die wahrnehmbare Veränderung der 
gesellschaftlichen Stellung von Elternschaft reflektiert werden. An dieser Stelle sei auf 
das in den 1990er-Jahren populär werdende Leitbild der „verantworteten Elternschaft“, 
geprägt durch Franz-Xaver Kaufmann (1990), hinzuweisen. Dieses geht einerseits mit der 
Annahme einher, dass Kinder zu einem gesunden Aufwachsen Entwicklungsangebote be-
nötigen (vgl. hierzu die Forderungen bei PePe1997, dass das Baby auch „Hunger“ auf 
Anregung habe; vgl. PePe1997, S. 4). Weiterhin wird Kinderkriegen nicht mehr als Selbst-
verständlichkeit im Lebenslauf konzeptualisiert, sondern als bewusste, wohl zu durchden-
kende Entscheidung der Eltern – eine Entscheidung, die auch mit gewissen Risiken für die 
Eltern einhergehe (vgl. ebd.). Im Brief von 1997 und hier insbesondere durch das Kapitel 
zur Mutterliebe klingt die sich im Laufe der Jahre noch verstärkende gesellschaftliche 
Tendenz an, Elternschaft nicht (nur) mit Glück, sondern auch mit Anstrengung und Un-
zufriedenheit zu verbinden (vgl. Ruckdeschel, 2015, S. 191). Vor diesem Hintergrund 
ließe sich auch der höhere informatorische Anteil des Briefs von 1997 erklären, in wel-
chem Eltern über finanzielle Sicherheit aufgeklärt werden. 
Die hier getätigten Überlegungen konnten nur einen kleinen Einblick in die Vielschich-
tigkeit von Elternbriefen und das Potenzial von pragmatischen Stilanalysen an Bildungs-
medien geben. Eine Untersuchung von Elternbriefen eignet sich aufgrund ihrer besonde-
ren Konzeption, Verbreitungswege und Stellung als politische Dokumente dazu, bisherige 
Forschungsergebnisse zu (Leit-)Bildern von Elternschaft weiter zu konkretisieren. Wenn-
gleich solche Forschungsbemühungen hier nur angedeutet werden konnten, so lässt sich 
doch folgern, dass Elternbriefen trotz der geringen Aufmerksamkeit, die ihnen in der For-
schung bislang zuteilwurde, möglicherweise größere Bedeutung für das Aufwachsen von 
Kindern, die Bildung von Eltern und das Entstehen von Narrativen über Familien zu-
kommt, als bislang in der (Erziehungs-)Wissenschaft reflektiert wurde. 
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